
Edda	 sah	 aus	 dem	 Fenster.	 Eine	 gute	 Stunde
war	 verstrichen,	 seitdem	 sie	 Tobins	 blonden
Haarschopf	 zum	 letzten	 Mal	 gesehen	 hatte.
Draußen	nahm	das	Licht	bereits	ab,	wurde	trist
und	 grau.	 Noch	 waren	 die	 Tage	 kurz,	 und	 die
Dämmerung	 schien	 bereits	 in	 den
Mittagsstunden	 einzusetzen.	 Samuel,	 der
Krüppel,	humpelte	an	den	Fenstern	vorbei.	Sein
Atem	 stieg	 in	 weißen	 Gespinsten	 auf	 und
geisterte	 noch	 einen	 Augenblick	 über	 den
Dorfplatz,	 bevor	 er	 sich	 zersetzte.	 Auch	 im



Fischhaus	 war	 es	 kalt.	 Freya	 hatte	 der	 alten
Muriel	 verboten,	 ein	 Feuer	 zu	 entfachen,	 und
die	 Frauen	 und	 Kinder	 ertrugen	 die	 klamme
Kälte	schweigend.	Edda	schloss	die	Augen.	Der
Geruch	 von	 nassem	Haar	 und	 feuchter	Wolle
lag	 in	 der	 Luft.	 Etwa	 dreißig	 Frauen	 und
Mädchen	und	eine	Handvoll	Jungen	hatten	sich
in	 dem	 Saal	 versammelt.	 Sie	 alle	 trugen	 den
Winter	noch	in	den	Knochen	und	mit	 ihm	den
Hunger,	die	Kälte,	die	Müdigkeit.	Wohl	keiner
von	 ihnen	 fühlte	 sich	 bereit	 für	 den	 Sommer
und	 die	 harte	 Arbeit,	 die	 dieser	 mit	 sich
bringen	würde.
Wieder	 irrte	 Eddas	 Blick	 hinüber	 zu	 den

Fenstern.	 Wo	 steckte	 Tobin?	 Sie	 hatte	 ihn
ermahnt,	 dass	 er	 in	 Sichtweite	 bleiben	 sollte.
Sie	konnte	nur	hoffen,	dass	die	anderen	Jungen
ihn	 nicht	 dazu	 gebracht	 hatten,	mit	 ihnen	 zum



Friedhof	 zu	 laufen.	 Während	 der	 Kaltwochen
ließ	 Edda	 ihren	 Bruder	 nur	 ungern	 aus	 den
Augen,	 nahm	 ihn	 sogar	 an	die	Hand,	wenn	 sie
morgens	 zum	 Fischhaus	 und	 abends	 wieder
nach	 Hause	 liefen.	 Sie	 unterdrückte	 ein
Seufzen,	 zwang	 sich,	 weiter	 Freya	 zuzuhören,
dem	 endlosen	 Fluss	 an	 Anweisungen	 und
Ermahnungen,	 lediglich	 unterbrochen	 von
gelegentlichem	Husten	und	Ächzen.	Die	Bänke
waren	hart	und	viele	unter	den	Frauen	zu	alt,	um
stundenlang	 still	 zu	 sitzen	 und	 Freyas
ausufernder	Rede	zu	lauschen.
Teofin,	 der	 dicht	 neben	 Edda	 auf	 der	 Bank

saß,	gähnte	verhalten.
»…	 ist	 es	 dieses	 Jahr	 besonders	 wichtig,

dass	 die	Mädchen	 darauf	 achten,	 die	Bottiche
anschließend	 ordentlich	 zu	 säubern«,	 sagte
Freya	und	sah	sich	um.	Suchte	und	 fand	Edda.



Das	Grau	 ihrer	Augen	war	 unheilkündend	wie
der	 wolkenverhangene	 Himmel	 an	 einem
stürmischen	Tag	–	auch	und	vor	allem,	wenn	sie
Edda	 ansah.	 Und	 die	 Gründe,	 aus	 denen	 sie
Edda	mit	einem	Gewitterblick	bedachte,	waren
so	zahlreich	wie	die	Fische	im	Meer	–	weil	sie
den	 Boden	 nicht	 gründlich	 genug	 geschrubbt
oder	 den	 Brei	 nicht	 lange	 genug	 gestampft
hatte,	weil	sie	zu	spät	gekommen	oder	zu	früh
gegangen	war,	weil	 sie	 Teofin	 abgelenkt	 oder
zu	 viel	 Zeit	 damit	 verbracht	 hatte,	 nach	Tobin
zu	sehen.
Beiläufig	 und	 so,	 als	wisse	 sie	 selbst	 noch

nicht,	 wohin	 ihre	 Füße	 sie	 tragen	 würden,
schlenderte	Freya	durch	den	Saal	und	blieb	vor
Edda	 und	 Teofin	 stehen.	 Seitdem	 sie	 im
Vorjahr	 eine	 einzelne	 Schuppe	 in	 Eddas	 Brei
gefunden	hatte,	verstrich	kaum	ein	Tag,	an	dem



sie	Edda	nicht	daran	 erinnerte,	wie	wichtig	 es
war,	sorgfältig	zu	arbeiten.
»Wir	 alle	 wissen,	 was	 geschieht,	 wenn	 die

Schuppen	 nicht	 gründlich	 zerstampft	 werden,
nicht?«,	fragte	sie.
Edda	 hielt	 den	 Kopf	 gesenkt.	 Angestrengt

musterte	sie	den	schmutzigen	Saum	von	Freyas
Leinenrock.	Versuchte,	zuzuhören	und	nicht	an
Tobin	 zu	 denken.	 Aber	 es	 geschah	 wie	 von
selbst,	dass	ihre	Augen	wieder	zu	den	Fenstern
wanderten.	 Freyas	 Hand	 schnellte	 vor,	 packte
Eddas	Kinn	und	drehte	ihren	Kopf.
»Was	passiert	dann,	Edda?«
»Schon	 eine	 einzige	 Schuppe	 kann	 den

ganzen	Brei	verunreinigen«,	antwortete	Edda	in
dem	leiernd	gehorsamen	Ton,	den	sie	sich	für
diese	Art	Antworten	angewöhnt	hatte.
»Und	dann?«


